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einst vielfältigen Landschaft bei. Deutsche 
Arbeiten  bestätigen die Barrierenwirkung 
dieser Wege, vor allem dann, wenn sie zusätz-
lich befestigt sind. Sie beeinträchtigen beson-
ders auch landwirtschaftliche Nützlinge. Die 
Ausräumung der Landschaft trifft heute selbst 

Diese damals rund 50 000 registrierten hoch-
stämmigen Obstbäume konnten sich in ihrem 
Bestand bis 1961 halten. Alleine in den nach-
folgenden zehn Jahren hat sich dieser Wert 
halbiert, bis heute wahrscheinlich geviertelt. 
Der erwerbsmässige Obstbau stellt ökono- 

tionspolitik bei Infrastrukturanlagen der Ge-
meinden, die Realisierung öffentlicher Bau-
ten, die Bodenpolitik und andere Aspekte der 
Orts- und Landesplanung zumindest teilweise 
in der Praxis der Zielsetzung der beschlosse-
nen Landesplanung entgegenliefen.» 
Mit dem geltenden Boden- und Steuerrecht 
sind offensichtlich auch keine Steuerungen 
möglich, solange ein Baulandboden mit 2-5 
Franken pro Klafter versteuert wird, während 
er gerade mit grossem Einsatz von öffentli-
chen Mitteln um das 100-1000fache aufgewer-
tet wurde, um nur einen Ansatz zu zeigen. 
Wir haben so innert kurzer Zeit über ein 
Drittel des Talraumes baulich eingezont. Das 
sind 2000 ha oder 5,5 Millionen Klafter. 
Trotzdem stehen allerorten Erweiterungsan-
suchen an, so im Schlatt - Ruggell, Mühle-
hölzle - Vaduz oder westlich des Kanals in 
Triesen um konkrete Beispiele zu nennen. 
Man müsste meinen, wir hätten mehr als ge-
nug Bauzone, es sei höchste Zeit die Not-
bremse zu ziehen. Das Bewusstsein scheint 
allerdings noch nicht genügend entwickelt. 

den als fruchtbar bekannten Feldhasen. Dezi-
mierend wirkt sich der «natürliche Feind», 
schlechtes Wetter und der Unfalltod aus. Li-
mitierend hingegen der Bedarf nach einem 
Aktionsradius von etwa 300 ha, der Verlust 
einer vielfältigen Kleinfeldwirtschaft und die 
Zerschneidung der Landschaft durch Ver-
kehrsadern. Hat der Mensch dem einstigen 
Steppenbewohner erst sein Aufkommen 
durch Rodungen und Dreifelderwirtschaft er-
möglicht, so nimmt er ihm diese jetzt wieder 
weg. Über die liechtensteinischen Abschuss 

 zahlen kann abgeschätzt werden, dass die Ha-
senpopulation in den letzten Jahren rund auf 
ein Drittel zusammengeschmolzen ist. Weite-
re wertvolle Bioindikatoren über den Land-
schaftswandel lassen sich unter den Vögeln 
finden. Vor allem Bodenbrüter werden durch 
den frühen Schnitt des Graslandes zuneh-
mend verdrängt. Die Bestände der Braun-
kehlchen, Grauammern und Feldlerchen bre-
chen so zusehends zusammen und tragen so-
mit zur Fortschreibung von Roten Listen der 
gefährdeten Tierarten bei. Es sind hier vor 
allem die leisen Eingriffe, die man gemeinhin 
toleriert, für diesen Artenschwund verant-
wortlich zu machen. Dieser Teufelskreis kann 
in der Landwirtschaft nur durch eine Ände-
rung der Agrarpolitik durchbrochen werden, 
u. a. dadurch, dass ökologische Sonderleistun-
gen zu entschädigen sind, ansonsten sehen wir 
die Mehrheit unserer einheimischen Tier- und 
Pflanzenwelt allenfalls noch auf Briefmarken 
verewigt. 
Eine Landeskunde aus dem Jahre 1938 
schreibt: «Die Obstbäume scharen sich meist 
rings um die Siedlungen und es gehört zum 
Landschaftsbild vom Bodensee aufwärts bis 
nach Graubünden, dass die Ortschaften stets 
von einem mehr weniger dichten Obsthain 
umgeben sind.» 

misch gezwungen auf Niederstammkulturer 
um. 
Der Verlust dessen, was man sich wieder Hei 
mat zu nennen getraut, setzt sich durch Bana 
lisierung der Landschaft weiter fort, u. a. aucl 
mit dem Schwund der einst prägenden Obst 
haine rund um die Dörfer. Der Landschafts 
wandet im Talraum Liechtensteins ist eben 
an wenigen Beispielen illustriert, eine Ver lustbilanz 

 an Vielfalt. 

Wenig beachtet veröffentlichte im Jahre 1981 
das Land eine Bestandesaufnahme «Sied-
lungsplan 1980 in Liechtenstein». Danach ha-
ben wir innerhalb unserer bestehenden Bau-
zonen bequem für über 100 000 Menschen 
Platz. Unsere Bauzone ist demnach viermal 
zu gross geraten. Unser Bauvolumen beträgt 
im Durchschnitt der letzten 10 Jahre jährlich 
um die 500 000m', was ca. 600 Einfamilien-
häusern entspricht. Bei gleichbleibender Ent-
wicklung hätten wir in 60-70 'Jahren den 
Stadtstaat Liechtenstein erreicht. 
Die fortschreitende Zersiedlung wurde in 
grossem Ausmass erst durch die Bereitstel-
lung öffentlicher Mittel ermöglicht, so haben 
alleine die Gemeinden von 1970-78 130 Mil-
lionen Franken für die Erschliessung von 
Bauland aufgebracht. 
Schon auf Seite 1 des zitierten Berichtes steht: 
«Es war in Berücksichtigung der realpoliti-
schen Landschaft (hier ist die Landschaft der 
monetären Interessen gemeint, Red.) fast un-
vermeidlich, dass beispielsweise die Subven- 

Dies muss u. a. aus einem Votum im Landtag 
vom vergangenen Juni 1983 abgeleitet wer-
den, wo ausdrücklich vor einem Raumpla-
nungsgesetz gewarnt wurde, weil dies eine «zu 
weitgehende Einschränkung der demokrati-
schen Rechte des Bürgers» darstelle. Es 
drängt sich unweigerlich die Frage auf, was 
eigentlich das öffentliche Interesse ist und wer 
es vertritt? Darf es nur eine Summation der 
Partikularinteressen sein: ich will, du willst! 
Die Landschaft als Endglied der Verbrau-
cherkette ist doch kein Selbstbedienungsla-
den, unser Boden ist beschränkt. 

Gibt es denn keine Alternativen zu dieser 
Entwicklung? Ein Beispiel soll zeigen, dass es 
auch anders geht. 

Vor allem in der landwirtschaftlichen Anbau-
schlacht während des 2. Weltkrieges wurde 
Baum und Strauch in der Ebene liquidiert, 

Fortsetzung auf Seite 4 


